
Abstand von der Gesellschaft
gewinnen – Rüdiger Safranskis
philosophisches Buch „Einzeln
sein“
geschrieben von Bernd Berke | 27. August 2021
Der vielfach bewanderte Gelehrte Rüdiger Safranski hat sich
ein Thema von geradezu universellem Gewicht vorgenommen: Wie
verhalten  sich  Individuen  und  Gesellschaft  zueinander,  wie
steht  überhaupt  das  Einzelne  zum  großen  Ganzen?  Hierzu
unternimmt Safranski einen Streifzug, der vornehmlich durch
die abendländische Philosophie-Geschichte führt.

Die Geistes- und Gedankenreise geleitet uns zunächst in die
Renaissance  mit  ihrer  nicht  zuletzt  geldwirtschaftlich
bedingten Freisetzung des Individuums, und zu Martin Luther,
der  den  Gottesglauben  als  Sache  des  Einzelmenschen
betrachtete,  unabhängig  von  (kirchlichen)  Institutionen.
Sodann gelangt Safranski zu Michel de Montaigne, der im höchst
persönlichen  Denken  eine  Zuflucht  vor  gesellschaftlichen
Zumutungen suchte. Er wollte im Denken schlichtweg seine Ruhe
finden und Abstand gewinnen. Jean-Jacques Rousseau schwankte
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später zwischen den Extrempolen einer völligen Preisgabe an
den Staat („Du contrat social…“) und einer Absolutsetzung des
Selbst („Émile“).

So  geht  es  fort  und  fort  mit  all  den  individuellen
Selbstbehauptungen  und  –  Achtung,  Modewort!  –
Selbstermächtigungen.  Im  Wesentlichen  seien  noch  genannt:
Diderot, Stendhal, Kierkegaard, Max Stirner, Henry D. Thoreau,
Stefan George, Max Weber, Ricarda Huch, Karl Jaspers, Martin
Heidegger, Hannah Arendt, Jean-Paul Sartre und Ernst Jünger.
Bemerkenswert, dass beispielsweise Kant, Hegel, Schopenhauer
und Nietzsche oder auch Karl Marx und Ernst Bloch keine oder
wenigstens  keine  nennenswerten  Exkurse  gewidmet  sind.  Auch
Stimmen  aus  der  angloamerikanischen  Welt  kommen  kaum  vor.
Vielleicht  waren  sie  aus  Safranskis  Sicht  im  Sinne  der
Fragestellung nicht ergiebig genug?

Noch  erstaunlicher,  dass  diese  geistesgeschichtlichen
Recherchen  mit  einem  wie  Ernst  Jünger  aufhören  und  keine
neuere Fortsetzung mehr finden. Was mag Safranski zu dieser
Entscheidung  bewogen  haben?  Hat  er  Auswahl  und  Bewertung
gescheut, weil die Rangstellung im Kanon noch nicht ausgemacht
ist? Wollte er es sich mit gegenwärtig Philosophierenden nicht
verderben? Oder hält er sie nicht für satisfaktionsfähig?

Freilich mündet das Buch auch in die akute Frage nach dem
Internet,  das  (via  Algorithmen)  gleichzeitig  passgenau  die
Einzelnutzer  bedient  und  doch  ein  übermächtiges  Ganzes
verkörpert.  Hat  das  Allgemeine  und  Gesellschaftliche  sich
damit endgültig und unumkehrbar der Individuen bemächtigt –
und das ausgerechnet im Gewand je besonderer, individueller
Ansprache?  Oder  können  die  Einzelwesen  –  wie  es  der
Existentialist Sartre postulierte – auch jetzt noch in jedem
Augenblick ihre Freiheit ergreifen?

Nun  gut,  es  liegen  fürwahr  schon  einige  andere
Philosophiegeschichten  vor.  Doch  selbstverständlich  bietet
auch dieses Buch immer wieder interessante Perspektiven und



Passagen;  schon  deshalb,  weil  es  stets  Gewinn  verheißt,
Gedanken  reger  Geister  wenigstens  ansatzweise
nachzuvollziehen. Zwar macht Safranski auf innere Widersprüche
gewisser Theorien aufmerksam, doch lässt er eigentlich allen
Protagonisten  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mehr  noch:  Es  ist
allemal ein Kapitel wert, welch hochanständige und couragierte
Haltung Ricarda Huch zur NS-Zeit bewiesen hat. Distanz zum
Gesellschaftlichen  kann  durchaus  eine  Widerstandshandlung
sein.

Noch heute wird einem hingegen unbehaglich zumute, wenn manche
Gedankengänge Georges, Stirners, Heideggers und Jüngers zur
Sprache kommen. Gleichwohl bleiben auch Um- und Abwege des
Geistes aufschlussreich. Überdies ist es um so erhebender, wie
Hannah Arendt dem Sein zum Tode ihres vormaligen Gefährten
Heidegger  eine  Philosophie  der  stets  neu  beginnenden
„Geburtlichkeit“  entgegengesetzt  hat.  Sollte  dies  etwa  ein
spezifisch weiblicher Ansatz gewesen sein?

Rüdiger  Safranski:  „Einzeln  sein“.  Eine  philosophische
Herausforderung. Carl Hanser Verlag. 286 Seiten, 26 Euro.

P. S. Vielleicht hat ihn auch dies zum neuen Buch motiviert:
Zwar nicht als Einzelner, jedoch als einer, dem einiger Unmut
entgegenschlug,  dürfte  sich  auch  Rüdiger  Safranski  selbst
erfahren haben, als er sich in der Debatte über Geflüchtete
mit kritischen Anmerkungen zur „Willkommenskultur“ hervortat –
ein Themenfeld, das derzeit wieder von dringlicher Aktualität
ist.

Was  Passanten  zu  hören
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bekommen  –  und  was  die
Wissenschaft  daraus  machen
könnte
geschrieben von Bernd Berke | 27. August 2021
Alltäglicher kann Alltag nicht sein: Als ich dieser Tage zu
Fuß unterwegs war, ist es mir mal wieder aufgefallen: Da kamen
mir u. a. zwei Leute entgegen und ich schnappte en passant
einen winzigen Gesprächsfetzen auf: „…das, was er zum Leben
hat…“ Da ging es also, um es ganz trocken zu sagen, offenbar
um  den  eher  dürftigen  Sozialstatus  eines  Freundes  oder
Bekannten.

Ebenso gut könnten wir auch
versuchen,  die  Wolken  zu
kämmen… (Foto: Bernd Berke)

Die nächsten Leute unterhielten sich anscheinend über Städte,
denn es hieß: „Wuppertal liegt ja auch nicht höher.“ Gleich
darauf kam ich an zwei älteren Damen vorbei, die plaudernd
bzw. tratschend an der Straßenecke standen. Und wieder war im
Vorübergehen  eine  sekundenkurze  Äußerung  zu  verstehen.  Die
eine sagte zur anderen: „Da ist auch Alkohol im Spiel…“ Es
wäre sehr indiskret gewesen, an dieser Stelle weiter lauschen
zu wollen.

Nun  stelle  ich  mir  vor,  man  hätte  mit  Hilfe  vieler
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Mitarbeiter(innen)  Hunderte,  ja  Tausende  und  Abertausende
solcher „Zufalls“-Äußerungen gehört und gesammelt. Und zwar
jeweils nicht als Quasi-Ethnologe oder gar Hobby-Spion mit
gezücktem Stift, sondern eben als Passant, so unabsichtlich
und  unauffällig  wie  nur  irgend  möglich;  zu  verschiedenen
Tages-  und  Nachtzeiten,  in  verschiedenen  Gegenden,  in
verschiedenen Milieus und in den hierzulande – sagen wir – 20
gängigsten Sprachen.

Was würde man erfahren? Je mehr beiläufig erhaschte Sätze,
Halbsätze und Ausrufe man beisammen hätte, umso vielfältiger,
vielleicht auch genauer (oder immer diffuser?) wäre wohl das
anwachsende  Sprach-Bild,  das  man  von  dieser  Gesellschaft
erhielte. Es wäre also vielleicht kein reiner Zufall mehr,
sondern hätte durchaus Substanz.

Aber wer wollte die Inhalte ermessen? Man müsste die Fülle ja
erst  einmal  sortieren.  Und  dabei  ginge  womöglich  die
Spontanität  so  mancher  Äußerung  verloren.

Die Frage wäre auch, ob die Aussagekraft bereits nachließe,
wenn man überhaupt willentlich und systematisch sammelte. Und
wer sollte sich über die schließlich halbwegs aufbereiteten
Resultate  beugen?  Soziologen  oder  Psychologen?
Politikwissenschaftler?  Schriftsteller  und  Künstler?  Ein
Querschnitt durch alle Berufe? Mit all ihren verschiedenen
Meinungen und Ansätzen? Dann würden die Ergebnisse wiederum
zerfasern. Und man müsste Kongresse ausrichten, auf denen alle
in verschiedenen Jargons reden.

Ferner würde der pure Wortlaut längst nicht ausreichen. Auch
Tonfall,  Mimik  und  Gestik  müssten  auf  irgend  eine  Weise
„objektiv“  (haha!)  erfasst  und  gespeichert  werden,  was
selbstverständlich gegen den Datenschutz und überhaupt gegen
den menschlichen Anstand verstieße.

Wahrscheinlich  habe  ich  noch  etliche  weitere  Probleme
vergessen. Aber es reicht schon. Die Grenzen zur Absurdität



werden sichtbar.

Wisst  ihr  was?  Ich  glaube,  wir  sollten  auf  die
Forschungsförderung verzichten und das ambitionierte Projekt
doch lieber bleiben lassen. In diesem Sinne: Legt euch wieder
hin!

Menschen kreisen nur um sich:
Edith Wharton beschreibt den
„Dämmerschlaf“ der 20er Jahre
geschrieben von Theo Körner | 27. August 2021
Was ist das für ein Leben in der Upperclass der Vereinigten
Staaten in den 20er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, auch
Roaring Twenties genannt? Der Oberschicht fehlte es an nichts,
materiell  gesehen.  Gute  Jobs,  gutes  Geld,  bester
Lebensstandard.

Je mehr man aber als Leser von Pauline Manford erfährt, die in
Edith  Whartons  Roman  „Dämmerschlaf“  die  Schlüsselrolle
einnimmt,  desto  klarer  wird  der  Blick  auf  die
gesellschaftlichen Verhältnisse. Der Alltag ist im Aktionismus
erstarrt, ein Termin jagt den nächsten. Ob das Engagement hier
und Einsatz dort überhaupt zueinander passen: Wer will das
schon wissen?
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Da fällt es dann auch nicht ins Gewicht, wenn Pauline ihre
Rede verwechselt. Was eigentlich diejenigen vernehmen sollten,
die  für  Geburtenkontrolle  ins  Feld  ziehen,  hörten  die
Befürworterinnen der uneingeschränkten Mutterschaft. Selbst,
wenn  es  irgendwem  aufgefallen  sein  sollte,  wird  er  sich
schnell in den Zustand geflüchtet haben, der mit Buchtitel
bereits benannt ist.

Man  kann  vortrefflich  darüber  streiten,  ob  dieser  Roman
überhaupt eine Handlung hat. Man trifft sich hier, feiert
dort, plant dieses Fest und jenen Charity-Termin, plaudert und
parliert, wie es gerade chic ist. Wenn überhaupt von einem
Handlungsstrang gesprochen werden kann, dann lässt sich nur
ausmachen, dass Pauline die Krise ihres Sohnes Jim mit seiner
Ehefrau Lita managen möchte. Die Schwiegertochter möchte zum
Film, fühlt sich gelangweilt und will ihr altes Leben hinter
sich lassen. Doch Scheidung? Das darf in damaliger Zeit nicht
sein. Dabei lebt Pauline selbst auch in zweiter Ehe, hat es
aber  irgendwie  geschafft,  dass  ihre  Kreise  sie  nicht
ausgegrenzt haben. So aktiv und vielseitig sie ist, dürfte es
aber auch schwer fallen, sie an den Rand drängen zu wollen.

So scheint der Roman dahin zu plätschern, wobei allerdings die
feine Ironie sich in der Vielzahl an kleinen Szenen zeigt.
Wenn  sich  Pauline  und  ihr  Mann  Dexter  am  Tag  nach  einer
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Hausparty mühen, der gähnend langweiligen Feier doch noch ihre
schönen Seiten abzugewinnen, tritt die Brüchigkeit des Systems
deutlich hervor.

Womit vor allem die Frauen den lieben langen Tag verbringen
(oder  verschwenden),  das  ist  schon  bemerkenswert.
Gesichtsmassagen in verschiedenen Varianten oder Besuche bei
selbsternannten Wunderheilern sind nur zwei Beispiele dafür,
dass  Lebenssinn  ganz  unterschiedlich  interpretiert  werden
kann. Ob ein solcher Sinn überhaupt existiert, diese Fragen
lässt  Paulines  Familie  nicht  zu,  allerdings  mit  einer
Ausnahme.  Tochter  Nona  ist  so  eine  Art  Gegenentwurf,
hinterfragt sie doch gern auch mal das Treiben rund um sie
herum.

Die Autorin, die von 1862 bis 1937 lebte, entstammte selbst
einer wohlhabenden Familie, deren Ursprünge sich bis in die
Kolonialzeit zurückverfolgen lassen, und verspürte schon in
jungen Jahren eine große Distanz zu ihren Angehörigen. Die
Diskrepanz zur Gesellschaft wurde ihr deutlich, als sie sich
während des Ersten Weltkriegs für Flüchtlinge und Vertriebene
einsetzte. Dass die US-Gesellschaft überhaupt keine Notiz nahm
vom Leid dieser Menschen, war für Edith Wharton ein echtes
Ärgernis. Vor einem solchen Hintergrund wird die Intention für
dieses  Buch  umso  deutlicher:  Die  Autorin  beschreibt  eine
Gesellschaft, in der die Menschen letztlich nur noch um sich
selbst  kreisen,  wenngleich  sie  nach  Außen  den  Eindruck
erwecken,  als  würden  sie  pausenlos  für  ihre  Mitmenschen
unterwegs  sein.  Aldous  Huxley  hat  einmal  behauptet,  in
Whartons  Roman  sei  seine  „Schöne  Neue  Welt“  schon  längst
existent.

Das Buch von Edith Wharton erschien 1927 mit dem Originaltitel
„Twilight Sleep“. In Deutschland kam es unter „Die oberen
Zehntausend“  heraus.  In  der  jetzigen  Ausgabe  wurde  der
ursprüngliche Titel ins Deutsche übersetzt, wobei der Begriff
Dämmerschlaf zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein medizinisches
Verfahren meinte, das Geburtsschmerzen unterdrücken sollte. Da



Wharton mit ihrem Buch auch unterschwellig die Sexualmoral der
damaligen Zeit im Visier hatte, ist es nicht auszuschließen,
dass  sie  bei  der  Wahl  des  Buchtitels  auch  an  die
Medizinmethode  gedacht  hat.

„Dämmerschlaf“ war übrigens nicht das erfolgreichste Buch der
Autorin.  Das  schrieb  sie  mit  „Zeit  der  Unschuld“,  1920
erschienen.

Edith Wharton: „Dämmerschlaf“. Roman. Manesse Verlag. Aus dem
amerikanischen Englisch übersetzt von Andrea Ott. 320 Seiten,
24,95 Euro.

Und ewig grüßt das Facebook-
Tier
geschrieben von Stefan Dernbach | 27. August 2021
Es ist Morgen.

Computerlogdaten: Web 0, 17690

Langgezogene Breitengrade. Rotweinreste im System.

Schwerkraft beträchtlich.

Die Vögel pfeifen trotzdem.
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Zur Untermalung, prasselnder Regen.

Auf Facebook gibts  quasselnden Regen.

Da trommelts auf die Festplatte.

Manchmal fühlt man sich wie Spock.

Vulkanisiert.

Da geht nichts mehr durch.

Man ist dicht.

Eine gummierte Haut schottet einen ab.

Was hat man mit der Welt zu tun?

Welche Welt überhaupt?

Man spricht so leicht von Welt.

Als ob man wüsste, was das sei.

Man gibt sogar vor zu wissen,

was das ist.

„Die Welt zu Gast bei Freunden“ – hieß das nicht so?

Das wäre eng geworden.

Weltfußballer.  Weltmeister.  Weltbaumeister.
Weltschriftsteller.

Welthausfrau. Weltpolitiker. Weltbademeister…

Wir sind getitelt.

Wir sind sowas von getitelt, dass uns manchmal etwas fehlt.

Etwas mehr Tiefenschärfe, bitte !

Ich bitte Sie, ich bitte mich.



Dann kann ich auch gleich die Welt bitten…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.kulturserver-nrw.de/

FAZ: Kopf-Gevögel?
geschrieben von Stefan Dernbach | 27. August 2021
Das gewichtige Blatt liegt vor
einem,
ein  paar  Seiten  umdrehen,
anhalten,  schauen.

„Von Tätern und Opfern“…29. Mai 2011 – FAZ – Sonntagszeitung

Die Protagonisten: Christoph Röhl & Tilman Jens.

Der  Röhl  hat  einen  Film  gemacht  &  der  Jens  ein  Buch
geschrieben. Das klingt dann zunächst mal alltäglich, ja wäre
da  nicht  die  Odenwaldschule.  Wer  sich  etwas  mit  der
Gesellschaft befasst, bei dem klingelt es sofort. Aber warum
ist dieser Artikel in der Rubrik – Politik – gelandet?

Eine Debatte, na ja, eher ein Streit zweier Kulturschaffender.

Man hat sich in den Haaren, zieht und zerrt.

Wer hat denn nun geschlampt? – der Röhl oder der Jens – oder
beide? Auf jeden Fall haben sich beide Protagonisten an das
Thema – Missbrauch – gewagt, der eine ( Tilman Jens ) befasst
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sich mit den Tätern, der andere ( Christoph Röhl ) – legt sein
Augenmerk auf die Opfer.
Da ist die Reibung schon programmiert.

Wer hat was erwähnt, wer hat was weggelassen?
Fakten, Fakten, Fakten.
Was lebt sich da nach außen?

Ein Tanz auf dem Vulkan der Rechthaberei?

Es lebt die Projektion.

Zwei Autoren im Sumpf der Übertragung.

Da kann man  ins Schleudern geraten.

Wer verdrängt hier was? Wer unterschätzt die Tragweite?

Kaum zu glauben, dass sich zwei Kultur-Profis wie Amateure
verhalten,
wenn es um ein solch gewichtiges Thema geht. Noch schlimmer
wären Dilettantismus
und Erbsenzählerei. Geht es um Verstehen und Erhellung der
Umstände, oder erleben
wir einen neuen medialen Schaukampf, der die Verkaufszahlen
fördert?

Christoph Röhl schreibt also in der FAZ über Tilman Jens und
dessen Buch „Freiwild“.

Die vermeintlichen Täter – noch schlimmer – die tatsächlichen
Täter – in Verbindung mit Freiwild
zu bringen, da betritt Tilman Jens ganz dünnes Eis.



Westfalens  Gesellschaft  zur
Goethezeit – auf Bildern von
Johann Christoph Rincklake
geschrieben von Bernd Berke | 27. August 2021
Von Bernd Berke

Münster. Westfalens Adel ging um das Jahr 1800 mit der Zeit.
Man hatte schließlich „seinen“ Rousseau gelesen und kehrte
auch dann „zurück zur Natur“, wenn man sich porträtieren ließ:
Nun  getrauten  sich  auch  Damen  von  Stand,  inmitten  ihrer
Kinderschar oder gar im „Zustand der Hoffnung“ vor den Maler
zu treten.

Es war aber zugleich die Ära, in der das Selbstbewußtsein des
westfälischen Bürgertums wuchs. Nur: Statt der Wappen, die die
adeligen  Herrschaften  vorweisen  konnten,  staffierten  sich
Bürgersleute  fürs  Konterfei  mit  Signalen  für  erbrachte
„Leistung“ aus. Ein wissenschaftliches Buch für den Herrn, ein
Strickstrumpf  für  die  Dame  –  und  schon  war  die  Heraldik
wirksam ersetzt.

Westfalens  wohl  bester  Porträtmaler  zur  „Goethezeit“  hieß
Johann Christoph Rincklake (1764-1813). Sein Werk wird jetzt
in einer Ausstellung des Westfälischen Landesmuseums fur Kunst
und  Kulturgeschichte  dokumentiert  (23.9.  bis  4.11.).  150
Bilder sind zu sehen, darunter 100 bisher unbekannte Werke,
die sich zu 90 Prozent noch in Privatbesitz (meist Nachfahren
der Porträtierten) befinden. Die Bilder ergeben ein Panorama
der  westfälischen  Gesellschaft  –  von  Ansichten  derer  zu
Romberg, Westerholt oder Heeremann bis hin zur Wirtstochter
und zur Dortmunder Kaufmannsfrau.

Obwohl  Rincklake  eine  Akademieausbildung  (Lehr-  und
Wanderjahre in Dresden, Düsseldorf, Wien) vorweisen konnte,
sind  die  Exponate  weniger  unter  künstlerischen  als  unter
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regionalgeschichtlichen  Aspekten  aufschlußreich.
Gesellschaftliche Umbrüche nach der Französisehen Revolution,
neue  Rituale  der  Trauer  um  Verstorbene  oder  auch  das
Geschlechterverhältnis  jener  Zeit  können  oft  anhand
unscheinbarer Details nachvollzogen werden. Beispiel: Selbst
Schriftstellerinnen  wurden  damals  nicht  etwa  mit  Symbolen
intellektueller Betätigung wie Feder und Tintenfaß abgebildet,
sondern bestenfalls mit einer Leier.

Pünktlich  zur  Ausstellung  ist  ein  Buch  über  Rincklake
erschienen (Verfasserin: Hildegard Westhoff-Krummacher; Preis
des Bands 98 DM, ab 1985 etwa 120 DM). Der Ausstellungskatalog
in Münster kostet 15 DM.


